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Namibia 

Streit um des Kaisers Bart in Swakopmund 
Von Fabian von Poser 

 
Die Vergangenheit ist gegenwärtig – © srt / v. Poser 

20. August 2001 – Es ist kalt an diesem Augustmorgen in Swakopmund. Draußen vor dem 
Fenster, das von schweren Samtvorhängen umrahmt wird, hängen dichte Nebelschwaden. 
Vom Meer her weht eine salzige Brise. Die Schuhe auf dem Balkon sind klamm, die Pflanzen 
im Garten überzieht ein Flaum aus feinen Wasserperlen. Über die Mattscheibe des Fernsehers 
flimmert das ARD-Morgenmagazin. „Wie zu Hause“, denke ich, und sinke zurück in das plü-
schige Kopfkissen, das mit dem Namen Hansa-Hotel bestickt ist. 

Die Zeiger der Holzuhr stehen erst auf halb neun, doch in der Roon Straße herrscht bereits 
Hochbetrieb: Die Parkwächter weisen ein Auto nach dem anderen in die Parklücken ein. Eine 
Mutter zerrt ihre beiden strohblonden Kinder in den Supermarkt. Im Hotel Atlantik gegenüber 
ist eine Reisegruppe mit dem Auschecken beschäftigt: Hektisch zieht der Kofferträger einen 
vollbeladenen Wagen hinter sich her, drängen die älteren Herrschaften in den Bus. Die meis-
ten Gäste zieht es wegen des deutschen Erbes nach Swakopmund. Zwischen einem Besuch 
der riesigen Namib-Dünen von Sossusvlei und einer Safari in der Etosha-Pfanne im Norden 
ist die Stadt ein idealer Zwischenstopp, um deutsche Kolonialluft zu schnuppern. 

Im August 1893 landete der deutsche Major Curt von Francois mit 120 Soldaten und ein paar 
Dutzend Siedlern an der Mündung des Swakop-Flusses und legte den Grundstein für die 
Stadt. Etwas mehr als ein Jahrzehnt später war Swakopmund bereits eine Ansiedlung mit fast 
2000 Einwohnern. Doch die deutsche Epoche währte nicht lange, denn schon 1915 wurde 
Namibia im Zuge des Ersten Weltkriegs von südafrikanischen Truppen besetzt. Über 70 Jahre 
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stand Namibia unter dem Einfluss Südafrikas, die letzten Soldaten verließen das Land erst 
1989. 

Deutsches Erbe 
Trotz der kurzen Besatzungszeit hinterließ die deutsche Kolonialherrschaft weitaus tiefere 
Spuren als die später folgende der Südafrikaner. Noch heute tragen die Straßen in Swakop-
mund deutsche Namen: Kaiser Wilhelm Straße, Bismarck Straße, Bahnhof Straße. Die Innen-
stadt schmücken Dutzende von alten Jugendstil- und Barockfassaden wie die des Alten Amts-
gerichts, der Post aus dem Jahre 1906 oder des Hohenzollernhauses, dessen Front an Sonnen-
tagen wie ein gelber Monolith in den stahlblauen namibischen Himmel ragt. Auch andernorts 
ist das deutsche Erbe sichtbar: In Peters Antiquitätenladen türmt sich Literatur aus der Kaiser-
zeit und aus dem Dritten Reich. Die Reichsflagge schmückt alle Ecken des kleinen Lädchens, 
so mancher Buchumschlag trägt ein Hakenkreuz. 

 
Antiquitätengeschäft mit bedenkenswerten Auslagen – © srt / v. Poser 

Als ein Stück Deutschland zwischen Wüste und Meer wird Swakopmund gerne bezeichnet. 
Doch viele Bewohner wollen aufräumen mit dem angestaubten Image der alten deutschen 
Garnisonsstadt – vor allem die Anhänger der Regierungspartei SWAPO. Seit zwei Jahren ist 
eine heiße Diskussion über die Abschaffung der kolonialen Straßennamen im Zentrum ent-
brannt. Der Streit um des Kaisers Bart dreht sich um Schilder wie Moltke-Straße und Garni-
sonstraße, Bismarck-Straße und Kaiser-Wilhelm-Straße. Sie sollen endlich verschwinden, 
meinen die einen; das deutsche Erbe ziehe viele Touristen an, argumentieren die anderen. Am 
Ende wird wohl die Mehrheit entscheiden - und das sind im Zweifelsfall die etwa 60 Prozent 
schwarzen Bewohner. 

Text: @mg,Bildmaterial: srt / v. Poser 
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Frischer Wind in Swakopmund 
Von Fabian von Poser 
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Immer noch präsent: Historische Namen – © srt / v. Poser 

20. August 2001 – Ungeachtet der Diskussion um die Relikte aus der kolonialen Vergangen-
heit weht seit einiger Zeit ein frischer Wind durch die Straßen von Swakopmund. Die Stadt 
entwickelt sich zu einem modernen Touristenziel. Wie Pilze sprießen private Unternehmen 
aus dem Boden, die Aktivitäten wie Quat-Biken, Sandboarding, Kayaking, Parasailing und 
Skydiving anbieten. Auch Ausflüge in die Dünen, an die Skelettküste und zu den Delfinen 
und Robbenkolonien starten von hier aus. 

Ein Grund für den derzeitigen Tourismusboom sind die stark verbesserten Verkehrsmöglich-
keiten: Swakopmund wird von Windhuk per Linienflug bedient. Auch der Desert Express, ein 
moderner Wüstenzug, der seit 1998 zweimal wöchentlich ab Windhuk fährt, bindet die Küste 
besser an die Hauptstadt an. Die exklusive Bahn fährt über Nacht und quert dabei einmal die 
Namib-Wüste. Unterwegs hält der Zug zur Löwenfütterung auf einer Gästefarm und zur Ster-
nenschau mitten in der Namib. 

Zusammenspiel von Alt und Neu 
Im Gegensatz zu vielen Politikern haben die Tourismusmanager längst erkannt, dass die Zu-
kunft der Region nur in der Symbiose aus Alt und Neu liegen kann. Am deutlichsten wird das 
im ehemaligen Swakopmunder Bahnhofsgebäude. Der alte koloniale Bau wurde vor einigen 
Jahren zu einem topmodernen Hotel umgebaut. Dort, wo einst die Schienenstränge verliefen, 
sonnen sich heute Touristen am Pool. In das Hotel wurde ein Spielkasino integriert. Hier 
schieben die Gäste beim Roulette oder Black Jack Namib-Dollar hin und her. Das feine Re-
staurant bietet sehr gute namibische und internationale Küche. 

Nicht ganz so exklusiv geht es in den urigen Kneipen der Altstadt zu. Im Café Anton werden 
in typisch deutscher Atmosphäre Schwarzwälder Kirschtorte und Apfelkuchen serviert. Zu 
den beliebtesten Treffpunkten gehört seit vielen Jahren Kücki's Pub: Hier speist man vorzüg-
lich namibische Wild-Spezialitäten wie Springbock, Oryx und Kudu. Dazu reichen die Kell-
ner ausgezeichnete südafrikanische Weine. Der Abend endet meist einen Stock höher an der 
Bar bei deutschen Schlagern und einem kühlen Windhuk Lager-Bier - gebraut nach dem deut-
schen Reinheitsgebot von 1516. 

Text: @mg, Bildmaterial: srt / v. Poser 
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     26.11.2005 

SWAKOPMUND 

Schwarzwälder Kirschtorte in der Namib 
Ein Stück Deutschland am Rand der afrikanischen Wüste – das ist Swakop-
mund. In dem namibischen Städtchen haben die deutschen Kolonialisten ihre 
Spuren hinterlassen. Zur Weihnachtszeit flüchten Afrikaner und Touristen in 
den kühlen Küstenort am Atlantik. 

 
Leuchtturm von Swakopmund: Charme eines Nordseebads – Foto: GMS 

Swakopmund – Es ist Hochsommer, mitten im Dezember. Namibia ächzt unter der Sonne, die 
Temperaturen steigen auf mehr als 40 Grad Celsius. Nur ein kleines Städtchen am Atlantik 
trotzt der Hitze. Ein kalter Meeresstrom, der von der Antarktis gen Äquator zieht, beschert 
Swakopmund ein Klima mit erträglichen Temperaturen und macht den Ort attraktiv für hit-
zemüde Afrikaner. In den Wochen vor Weihnachten tauschen sie dabei ein Stadtbild ein, das 
an die Zeit erinnert, als Deutschland hier Kolonialmacht war. 

Die deutscheste Stadt südlich des Äquators wartet mit dem Charme eines Nordseebads auf. 
Wilhelminische Bauten prägen das Stadtbild, an allen Ecken und Enden ist das Erbe der Ko-
lonialzeit von 1884 bis 1915 zu spüren, als Namibia Deutsch-Südwestafrika hieß und des Kai-
sers Truppen an der Küste landeten. Wo sonst in Afrika gibt es ein „Altes Amtsgericht“ oder 
wird der Sand vom Bürgersteig gefegt? 

„Du kannst Englisch, Afrikaans oder sonst etwas reden. Die alten Damen antworten in jedem 
Fall auf Deutsch“, bringt Taxifahrer Fernando seine Erfahrungen auf den Punkt, während er 
sein Auto vor der „Prima Schlachterei“ parkt. Deutsche Brötchen, deutsches Bier, deutsche 
Apotheken – nur rund 20 Prozent der Einwohner sind deutscher Abstammung, doch ihr Ein-
fluss ist überall zu erkennen. Und die Nachfahren der einstigen Eroberer pflegen ihr Brauch-
tum. 

Einsamkeit der Namib 
Der Tankwart trägt Nikolausmütze, im Supermarkt gibt's Dominosteine und Lebkuchen. Und 
manchem wird es glatt zu hektisch bei dem vorweihnachtlichen Touristentrubel. „Das Schöne 
an Swakopmund ist ja eigentlich seine Ruhe“, sagt die Künstlerin Eireen, die aus Südafrika 
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stammt und vor einigen Jahren ins Nachbarland auswanderte. „Mich fasziniert die Nähe zur 
nah gelegenen Namibwüste. Innerhalb kürzester Zeit kann ich totale Einsamkeit um mich 
herum haben.“ 

Es ist wohl der Mix aus wilhelminisch-kolonialem Erbe und afrikanischer Gelassenheit, der 
den Charme der Stadt ausmacht. Jeder Deutsche, sagt der Tourist Kurt Weimer aus Mörfel-
den-Waldorf, freue sich, wenn er 10.000 Kilometer von zu Hause entfernt wieder Deutsch 
hört: „Wir sind extra ins Café Anton gegangen, um eine Schwarzwälder Kirschtorte zu es-
sen.“ Selbst die Townships, in denen ein Großteil der schwarzen Bevölkerung lebt und die mit 
organisierten Touren erkunden werden können, seien viel ordentlicher als in Südafrika. 

Der 21 Meter hohe weiß-rote Leuchtturm von Swakopmund könnte auch an Nord- oder Ost-
see stehen. Fachwerkhäuser säumen den Strand, zahlreiche im Jugendstil erbaute Häuser 
würden zudem jeder baden-württembergischen Kleinstadt zur Ehre gereichen. In ihnen ver-
sprüht der „Hackiebusch“ – ein Weißdornbusch mit weihnachtlichem Schmuck – adventli-
chen Charme. Dennoch ist etwas elementar anders: Es gibt keinen Schnee in Swakopmund. 
Weiß ist lediglich der Strand. 

„Dafür gibt es die Christmas-Party in der Beach Bar“ – und die sei sehr zu empfehlen, sagt 
die Deutsch-Namibierin Irmi Schreiber, die regelmäßig zur Weihnachtszeit Swakopmund an-
steuert und sich dann gerne auf einen Rave plus Cocktail am Strand einlässt.  

Knutschen auf der Jetty  
Palmen statt Weihnachtsbaum, Gin Tonic statt Glühwein, Sandboard statt Snowboard - wer es 
nicht mit der Architektur der Kaiserzeit oder Abtanzen hält, greift auf das Sportangebot im 
Umland zurück. Es reicht von Hochseeangeln über Quad-Fahren und Volleyball am Strand 
bis hin zu Rundflügen und Fallschirmspringen. Auf der einen Seite der Küstenstraße reicht 
die Namib-Wüste bis zum Asphalt heran, auf der anderen donnert der Atlantik. Wer Glück 
hat, sieht ein paar Delfine durchs Wasser gleiten. 

Die Meerestemperaturen vor Swakopmund klettern selten über 16 Grad Celsius, vormittags 
ist es oft neblig und nasskalt. Und ob die Sonne sich überhaupt durch die allmorgendliche 
Nebelbank kämpft, ist unsicher. Doch die Hotels sind in den Wochen rund um Weihnachten 
oft ausgebucht, die Restaurants gut gefüllt – gerade weil es nicht so heiß ist wie im übrigen 
südlichen Afrika. 

Als Wahrzeichen der Stadt gilt die „Jetty“, eine rostige Eisenbrücke, die 260 Meter lang ins 
Meer ragt. 1912 als Landungsbrücke gebaut, wurde sie zwar nie als solche genutzt. Dennoch 
erfreuten sich unzählige Angler und Urlauber an ihr. Zwar ist die „Jetty“ derzeit gesperrt: 
Verrostet und veraltet ist sie, das kalte Meer hat ihr zugesetzt. Zu gefährlich wäre ein Balan-
cieren auf dem Ungetüm. Nach jahrelanger Investorensuche startete im Sommer 2005 eine 
millionenteure Restaurierung des Kolonialrelikts. Verliebten dauert das aber zu lange: Um der 
Liebe den letzten Kick zu geben, gilt Knutschen auf der Jetty als „der“ Geheimtipp in Swa-
kopmund. 

Von Christiane Schulte, gms  

 
 
ZEIT ONLINE  | WEBLOG      09.09.2007 

Swakopmund – Ostseebad auf afrikanisch 
Von Sebastian Geisler 
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Sand sieht man, wenn man nach Swakopmund fährt, viel Sand. Denn man fährt durch die 
Namib-Wüste, eine Steinwüste, die man wohl trostlos nennen kann. Wer hier entlang der 
Teerstraße eine Pause einlegt, der kann auch in die Ferne gucken und sich vorstellen, er wäre 
auf dem Mond. Steine, Geröll, Sand, so geht das hunderte von Kilometern. Bis plötzlich sei-
dene Nebel am Horizont in Sicht kommen – Der Ruf des Atlantiks, der Ruf von Swakop-
mund. Denn was früher als erster Hafen für „Deutsch-Südwest“ dienen sollte, ist heute der be-
liebteste Ferienort Namibias – ein Ostseebad am Atlantik, sagen viele. 

 
Denn Swakopmund präsentiert sich bis heute eher deutsch als afrikanisch: Das Stadtbild wird 
noch immer geprägt von den Gründerzeitbauten, die die Deutschen einst hier in den Sand 
setzten, und in den Geschäften wird man tatsächlich zuerst auf Deutsch angesprochen – auch 
von Schwarzen. Da gibt es zum Beispiel das „Café Treff“, das mitten in der Stadt Schweine-
ohren und Schwarzwälder Kirschtorte anbietet, außerdem „Pumpernickel“ und „Berlinerland 
Bread“. Schräg gegenüber gibt es in der „Swakopmunder Buchhandlung“ deutsche Literatur 
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und Zeitschriften von Focus bis Spiegel, von der deutschen „Mickey Maus“ bis zum „Lusti-
gen Taschenbuch“. 

Früher hieß die Straße, an der die beiden Geschäfte liegen, „Kaiser-Wilhelm-Straße“. Bis 
2002 die Politik entschied, die Straße nach dem Gründungspräsidenten „Sam Nujoma Ave-
nue“ zu nennen – Sehr zum Unmut der deutschen Anwohner, die vereinzelt zum Trotz Schil-
der an ihren Häusern anbrachten, die den alten Namen übergroß präsent halten sollen. Auch 
die „Adler-Apotheke“ weist sich als „Kaiser-Wilhelm-Str 14“ aus, ein Stück die Straße hinun-
ter befindet sich das „Bismarck Medical Centre“. Nebenan hat sich die „Bismarck St.“ halten 
können. Hier liegt der Damara-Turm der Woermann-Reederei, ein hoher Ausguck, der – auf-
wendig renoviert – zu einem der Wahrzeichen Swakopmunds geworden ist. Von hier sichte-
ten die Woermann-Mitarbeiter einst die ankommenden Schiffe und nahmen mit ihnen über 
große Spiegel Kontakt auf. Heute kann man sich von hier aus einen guten Überblick über die 
Stadt verschaffen – oder einfach auf den kühlen Atlantik sehen. 

 

Denn „Swakop“, wie die Namibier ihren Küstenort liebevoll nennen, ist nicht nur deswegen 
der beliebteste Urlaubsort des Landes, weil es hier unter anderem das einzige italienisch-
deutsche Eiscafé im südwestlichen Afrika gibt, sondern vor allem aufgrund der klimatischen 
Bedingungen, die hier herrschen. Denn hier, wo der kalte Benguela-Strom auf die Hitze des 
afrikanischen Kontinents trifft, entstehen oft ausladende Nebelbänke, die dann schwer und 
satt in den Straßen der Küstenstadt hängen. Bei Westwind schiebt sich die kühle Atlantikluft 
ins Landesinnere. Swakopmund ist dann kalt und nass, obwohl es nicht regnet. Darum hält 
sich hier an der Skelettküste eine Pflanze, die im Grunde nur aus einem einzigen großen, in 
viele Ärmchen zerfaserten Blatt besteht, die Weltwitschia. Mit diesen sich auf dem Boden 
kräuselnden Armen, die sich tentakelartig ausstrecken, zieht sie Wasser aus der Luft. Ein 
Stück der wenigen Vegetation, die sich hier behaupten kann.  

Beim Anblick dieser kargen, unwirtlichen Landschaft fragt man sich, wie die ersten Deut-
schen, die damals hier an Land gingen, auf die Idee kamen, an dieser Stelle eine Stadt buch-
stäblich in den Sand zu setzen. Sie taten es, weil der benachbarte Tiefseehafen Walvis Bay 
fest in britischer Hand war, und es eine deutsche Station zum Anlanden für Güter brauchte, 
die nach „Deutsch-Südwest“ verschifft werden sollte – vom Pferd bis zum Bettlaken. Die 
„Jetty“, die Landungsbrücke, behauptet sich bis heute wacker im stürmenden Atlantik, teilres-
tauriert nun ein Mekka knutschender Frischverliebter. Die Wellen peitschen um die mächti-
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gen Stelzen, doch diese sind aus hartem, beständigen „Krupp-Stahl“ – und somit nicht kaputt-
zukriegen, auch nicht vom heftig brandenden Atlantik. 

 

Swakopmund muss man vom Meer aus begreifen, denn von dort hat es sich entwickelt: Paral-
lel zur Küste, hinter der „Schad-Promenade“ verläuft die Straße „Am Zoll“ mit der Schule 
Swakopmunds, der heutigen Namib Highschool, untergebracht in einem zweckmäßigen Ju-
gendstil-Dorfschulbau, wie er auch in Brandenburg oder Pommern stehen könnte. Davor 
schlendert gerade ein Schwarzer die palmengesäumte Straße entlang. „Guten Tag“, sagt er, als 
wir vorübergehen. „Wie geht’s?“ 

Swakopmund ist noch immer die deutscheste Stadt Namibias, auch wenn sich ihr Charakter 
vor allem seit der Unabhängigkeit des Landes verändert hat. Nicht nur, dass das hinzuge-
wachsene Township Mondesa sich immer weiter ausbreitet, auch in der Stadt selbst wird ge-
baut. Vor allem Ferienwohnungen, schmucke Zweitwohnsitze mit Meerblick vor allem für die 
Windhoeker, die besonders in den Sommermonaten Abkühlung an der Küste suchen. Hier 
und dort müssen alte deutsche Gründerzeit-Häuser den seelenlosen Apartmentbauten wei-
chen, auch weil das Geld für die Restauration der von der salzhaltigen Luft angefressenen 
Gebäude fehlt. Doch auch in den neuen Bauten, den Einkaufspassagen und Eiscafes, offenbart 
sich die Vergangenheit Swakopmunds: In einem Juweliergeschäft singt – “Ich bin so schön, 
ich bin so toll” – “der Anton aus Tirol”, und wo ein Pionierbau weichen muss, entsteht zwar 
häufig ein Apartmentkomplex, aber der bekommt dann meist einen deutschen Namen: „Mo-
lensicht“, „Brückenblick“ oder „Am Zoll Flats“ heißen diese neuen Gebäude nicht selten.  

Es gab Zeiten, da lautete das Urteil vieler Swakopmund-Besucher: Ein schwarz-weiß-rotes 
Disneyland! Das ist heute anders. Denn „Swakop“ hat ein weltoffenes Gesicht bekommen. 
Man kommt nicht mehr hierher, um die alten „Südwester“ zu begucken, sondern man genießt 
einfach den einzigartigen Charme dieses afrikanisch-deutschen Städtchens. Denn in welchem 
„Ostseebad“ könnte man von den hohen Dünen, die sich gleich hinter Swakopmund auftür-
men, schöner die glutrote Sonne im Atlantik versinken sehen… 

 
ZEIT ONLINE  | WEBLOG      25.10.2007 

Blaue See und Bismarckhering – Lüderitz in the Sperrgebiet 
Von Sebastian Geisler 
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Ewig schiebt sich die schwarze Teerpiste durch die flirrende Hitze, durch die Steinwüste links 
und rechts der Strecke. Geröll und Sand, soweit das Auge reicht. Dennoch: Man würde sich 
strafbar machen, verließe man die Straße – Denn sie führt durch das Diamantensperrgebiet. 
Betreten verboten, „Trespassers will be prosecuted”, “You are now entering the Sperrgebiet”. 
Mit Händen zu greifen wären sie wohl nicht mehr, aber vielleicht sind da draußen immer noch 
Diamanten im Sand, heute allesamt Eigentum der „Namdeb Corporation“.  

So fährt man durch die trostlose Trockenheit, bis irgendwann die Bahnlinie neben der Straße 
in Sicht kommt, an der tatsächlich Arbeiter tätig sind. Denn bald sollen hier wieder Züge rol-
len, vom Inland nach Lüderitz, den Fischereihafen Namibias, den ein Bremer Kaufmann einst 
in den afrikanischen Sand bauen ließ – als einen der entlegensten Außenposten des Deutschen 
Kaiserreichs. 

 
Lange jagt man durch die trockene Einöde Südnamibias, bis irgendwann die Schilder vorbei-
fliegen: „Lüderitz 140“, „Lüderitz 100“, „Lüderitz 40“. Links, an der Bahnstrecke, ist dann 
auf einmal dieses Haus – ein Häuschen für den Stationsvorsteher, der hier einst den Wüsten-
sand von den Bahnschienen fegte. Das Stationsschild – „Grasplatz“ – steht noch immer breit-
beinig hinter der Strecke. Verstärkter Witterung ist es hier, im südnamibischen Nichts, auch 
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nicht ausgesetzt – ganz anders in Lüderitz selbst, wo die salzhaltige Luft schnell an den Un-
terböden von Autos und den Straßenschildern nagt. 

 

Lüderitz, das klingt nach tiefblauer See und Bismarckhering, auch heute noch, denn die Stadt 
ist, als Kaiser Wilhelms Außenposten, praktisch originalgetreu und in Gänze erhalten. Wie 
ein bayrisches Gebirgsdorf, das man an der südwestafrikanischen Atlantikküste in den schrof-
fen Fels gesetzt hat. Die Straßen laufen einfach die Hänge hinunter zum Wasser hin, und sie 
tragen noch immer ihre deutschen Namen. Es gibt die Bismarckstraße, Bahnhofstraße, Hafen-
straße, den Klippenweg, sogar eine „Stettiner Straße“. Lüderitz ist, so scherzen die Zentral-
namibier, so weit ab vom Schuss, dass man hier sogar eine „Sam Nujoma Avenue“ vergeblich 
sucht – und die gibt es sonst in jedem Ort des Landes. 

 

Dafür funkelt deutsches Fachwerk Giebel an Giebel bis hinunter zum Hafen. Den Häusern hat 
man neue Anstriche verpasst, knallgelb, orange oder tiefrot leuchten sie jetzt, aber sonst 
macht sich der Zahn der Zeit in Lüderitz nur am Rande bemerkbar: So soll am Hafen die neu 
entstehende „Waterfront“ den Tourismus ein wenig ankurbeln, und hier und dort werben rote 
Werbeschilder an den alten Kaiser-Wilhelm-Bauten für Coca Cola und Absteigen wie das 
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„Bahnhof Ocean View“ oder den Imbiss, er heißt wirklich so: „Banhoff Fast Food“. Ansons-
ten ist alles beim alten: 

 

 

Hoch oben über Lüderitz trohnt die Felsenkirche wie eh und je, ihr Glockenschlag lässt ver-
gessen, dass dieser Fischerhafen mit seinem rauhen Küstenklima eigentlich in Afrika liegt, 
und auch die „Turnhalle“ erfüllt weiter ihre angestammte Funktion. Die Sehenswürdigkeiten 
des Ortes lassen sich schnell zu Fuß erwandern. Gesehen haben muss man das „Goerke-
Haus“, einen Bau des Jugendstils und früher Sitz des Magistrats, der erhaben in der Diamant-
bergstraße über der Stadt trohnt.Auch der „Kapps Konzert- und Ballsaal“, lohnt einen Blick 
und erinnert an die glorreichen Tage des Diamantenbooms. Noch heute kann man sich im 
„Kapps-Hotel“ einmieten. Falls man nicht direkt im „Zum Sperrgebiet“ in der Woermann-
straße absteigt – und sei es nur des Namens wegen. Erstaunlich ist die „Lesehalle“, eine Bü-
cherei aus kolonialen Tagen, von einem kleinen Zusatzschild heute, im Jahr 2007, auch als 
„Library“ ausgewiesen, aber wenn man hineingeht, dann steht man erst einmal vor einem Re-
gal mit deutschen Kinder- und Sachbüchern, sogar ein paar Pixi-Bücher luken hervor, und die 
schwarze Bibliothekarin sagt: „Guten Tag“. In der „Lesehalle“ machen ein paar schwarze 
Mädchen Hausaufgaben. In blauen Schuluniformen sitzen sie da und schreiben konzentriert in 
ihre Hefte. 
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„Guten Tag“, das hört man öfter in Lüderitz, vor allem, wenn man als Tourist durch die Stadt 
läuft. „Guten Tag, wie geht’s?“, rufen einem Schwarze lachend entgegen, zum Beispiel wenn 
man zu Fuß die staubigen Straßen zur Felsenkirche hinaufsteigt. Von hier oben hat man einen 
guten Blick über die Lüderitzbucht, auf deren Wasser tausendfach die Sonne glitzert. Einige 
Fischtrawler dümpeln da draußen und Boote, von denen sich Männer in schweren Taucheran-
zügen ins Wasser werfen. Sie tauchen Diamanten aus der rauhen See, und auch sie arbeiten 
für „Namdeb“ – bei rund 14 Grad Wassertemperatur nur ein Job für Hartgesottene. Für alle 
anderen hat Lüderitz mit dem Diamantenrausch vergangener Tage nur noch wenig zu tun. 
Vorbei die Zeit, als Champagner hier in größeren Mengen floss als Trinkwasser. 

 

Heute hat so manches Diamantenboot eine andere Mission: Es schippert Touristen durch den 
hier teils heftig brandenden Atlantik, bis raus zu den Guano-Inseln, mit den ältesten Gebäu-
den, die sich hier an bzw. vor der Küste des südwestlichen Afrikas finden: Gebaut wurden sie 
von Briten und Portugiesen – Am kargen Festland hatten sie kein Interesse, da musste schon 
der Bremer Adolf Lüderitz kommen, dessen Statthalter Heinrich Vogelsang für ihn die Bucht 
in Besitz nahm. Die Vogelsang-Straße erinnert an ihn. 

Bis heute hat sich nebenan auch die „Göring-Straße“ gehalten, benannt nach Heinrich Göring, 
ehemals Reichskommissar in „Deutsch-Südwest“ und Vater des späteren „Reichsmarschalls“ 
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Hermann Göring. Und derlei reichsdeutsche Referenzen sind es, die immer wieder auch jene 
Ewiggestrigen anlocken, die mehr oder minder unverhohlen schwarz-weiß-roten Weltmachts-
phantasien anhängen, auch wenn das hier irgendwie nicht richtig klappen will - Zu blau ist der 
Himmel, zu bizarr-modern die Ford Explorer und Toyota Corollas in den Straßen, zu gegen-
wärtig und normal die unnormale Stadt aus alten Zeiten, die man letztlich doch nur als Fata 
Morgana am Ende der langen Teerpiste durch die südnamibische Wüste begreifen kann – oder 
als logische Konsequenz. 

 
 
ZEIT ONLINE  | WEBLOG      14.02.2008  

Die letzte Spur im Sand 
Von Sebastian Geisler 

 

Jeden Tag fährt in Windhoek der Mainliner ab. Vom großen Parkplatz an der Independence 
Avenue, schräg gegenüber vom „Gustav Voigts Center“, unterhalb der Christuskirche. Es sind 
moderne, klimatisierte Doppelstock-Reisebusse mit Gepäckanhängern, die sich dort tagtäglich 
füllen, umringt von Menschen, die Abschied nehmen und dann den Verabschiedeten hinter-
herwinken. Es sollte der Tag kommen, da zählte ich zu denen, die hier ihr Gepäck aufladen 
lassen. Weil ich Namibia verlasse. Richtung Deutschland, aber über Südafrika. Also geht es 
mit dem Bus über Nacht 19 Stunden nach Kapstadt. Eine lange Reise. Und eine, die man 
nicht ohne Wehmut antritt. Aus dem Busfenster sehe ich den „Wecke und Voigts“-Schriftzug 
über dem Gustav-Voigts-Center. „Wecke und Voigts“, die immer die „Welt am Morgen“ im 
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Deutschen Hörfunkprogramm präsentieren. Vor kurzem habe ich da noch mitmoderiert. Jetzt 
ist Schluss. 

Das Sonnenlicht durchgleißt schon tieforange die Stadt. So rollen wir hinaus aus der Wind-
hoeker Hügellandschaft in die trockene Weite Namibias, vorbei an Köcherbäumen und Tro-
ckenflüssen, während rasch die Dunkelheit einfällt. Hinter Keetmanshoop schlafe ich ein. 

In der Westkap-Provinz Südafrikas dann der erste Kulturschock: Grüne Wiesen! Wasser! 
Schafe! Und ergo: Tausend Fotos von der Szenerie auf meiner Kamera. Unglaublich! 
Tatsächlich sollte sich die Abreise über Südafrika lohnen: So lässt sich das trockene Namibia 
in Bezug setzen zu jenem Land, das über Jahrzehnte das ehemalige „Südwestafrika“ mitver-
waltet hatte. Aber dann wird ernst gemacht: Langstreckenflug Johannesburg – London, ein 
letzter Blick aus der Glasschiebetür, die hinter mir zugleitet, und das war dann das Kapitel 
Afrika. Radikalentzug. Am nächsten Morgen Landung in Hamburg. Der Himmel grau in grau, 
die Abfertigung latent unfreundlich, aber zügig. Schluss mit Sonnenschein, Schluss mit afri-
kanisch-fahrlässiger Gelassenheit. Kurzum: Ein Albtraum! 

Oder zumindest ein harter Einschnitt, wenn nach all den Monaten tiefblauen Himmels die 
Sonne nicht mehr scheinen will. 

 

Das war also Namibia. Ein Land, in dem so viele Einflüsse und Facetten miteinander ver-
schmolzen sind, dass eine Mischung entsteht, die bizarrer und interessanter nicht sein könnte, 
und damit ist nicht nur die in in diesem Weblog vielzitierte Kaiser-Wilhelm-Architektur im 
afrikanischen Sand (zum Beispiel in Lüderitz oder Kolmanskuppe) gemeint. Sondern gerade 
das moderne, das gegenwärtige Namibia ist es, das fasziniert: Ein Land, dessen Hauptstadt 
Windhoek, grob geschätzt, zu zwei Dritteln deutsche Straßennamen hat, die mit einer nüch-
ternen Selbstverständlichkeit auf weiß reflektierenden Schildern in weiten Teilen des Stadtge-
biets kundtun, man befinde sich nun in der „Bachstraße“, der „Uhlandstraße“ oder „Am Was-
serberg“. 

Ein Land, das – entgegen allen Afrika-Klischeebildern – wohlgeordnete Wohngebiete für die 
Wohlbegüterten bereithält und eine ebenso wohlgeordnete Unordnung der Townships auf der 
anderen Seite der Stadt, wo die Straßen „Shanghai Street“ und „Hans Dietrich Genscher 
Street“ heißen. Ein Land, dessen führende Politiker sich noch immer als Führer eines Kamp-
fes gerieren, der längst gewonnen ist, denn Namibia ist unabhängig, alte Apartheidszeiten 
sind für immer vorbei. Jetzt gälte es, die Gräben zwischen Arm und Reich einzuebnen, den 
Bewohnern der Townships ein würdigeres Auskommen zu ermöglichen, stabiles Wirt-
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schaftswachstum und bessere Bildungsmöglichkeiten zu schaffen, das Aids-Problem 
nachhaltig zu bekämpfen, den Bestand eines funktionierenden staatlichen Apparates zu si-
chern. Das Gegenteil ist der Fall: Zwar ist seit der Unabhängigkeit auch Geld zum Bespiel ins 
Township Katurura und die Infrastruktur des Landes geflossen, aber erhebliche Summe ver-
schwendet die Regierung etwa für den Bau eines neuen, monströs-sinnlosen Staatshauses, und 
versucht, die zunehmend hörbare Kritik, auch und vor allem von Schwarzen - Intellektuellen 
wie Bürgern – mit Einschüchterungen gegenüber Medien und Ex-Parteimitgliedern verstum-
men zu lassen. 

 

Dabei wirkt Namibia manchmal wie eine Versuchsanordnung, ein politisches Planspiel: Da ist 
der „Town Council of Keetmanshoop“ untergebracht in einem deutschen Kolonialgebäude so 
klein, dass der „Town Council“ fast mehr wie eine virtuelle Idee denn als wahrhaftige Institu-
tion erscheint. Da ist das „Ministry for Veteran Affairs“, das vor kurzem in die Windhoeker 
Bahnhofstraße gezogen ist, ebenfalls in ein altdeutsches Kolonialhaus, und das nun böse 
Antworten auf den nur wenige hundert Meter entfernt arbeitenden namibischen Menschen-
rechtler Phil ya Nangloh verfasst, der in der John-Meinert-Straße, unweit der Tageszeitung 
„Namibian“, sein Büro unterhält. Auch zum Parlamentsgebäude, zum „Tintenpalast“ kann 
man von hier in wenigen Minuten laufen, denn alles ist so klein und überschaubar in diesem 
Namibia, das sich dennoch über eine riesige Fläche erstreckt, das einen in der Wüste mit Wei-
ten und Leere konfrontiert, die einen den Atem anhalten lassen. (Die Tierwelt, Elefanten, Lö-
wen und Giraffen, im Etoscha-Nationalpark, beeindruckend natürlich ebenfalls. Und der 
deutsche Karneval sowieso… Ach ja, und die Himba auch. Von der „Blitzkrieg Bunker Bar“ 
ganz zu schweigen… Sowieso: Die Deutschnamibier sollen in dieser Aufzählung nicht feh-
len.) 

Die politische Unsicherheit jedenfalls macht zu schaffen, nicht nur hier, sondern im gesamten 
südlichen Afrika. Wird Sam Nujoma, wenngleich jetzt offiziell nicht mehr Präsident und 
Swapo-Führer, sondern nur noch „Vater der Nation“ und „Führer der namibischen Revoluti-
on“, doch noch ins übergroße Staatshaus einziehen und es seinem simbabwischen Freund Ro-
bert Mugabe gleichtun, der sein Land in rasantem Tempo in ein Armenhaus verwandelt hat, 
indem er die britischstämmigen Farmer vertrieb und ein Schreckensregime etablierte? Oder 
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wird es ein Parteigenosse sein, der dieses Ventil öffnet, um eine schnelle Antwort auf die 
wachsende Unmut der schwarzen Bevölkerung zu geben, wenn diese den SWAPO-Führern 
bei den nächsten Wahlen gefährlich werden sollte? Oder können sich am Ende doch demokra-
tische Tendenzen in dieser Halbdemokratie verfestigen und sich eine Linie durchsetzen, die 
tatsächlich auf Verbesserungen für die breite Masse zielt, statt auf Infiltration staatlicher Ein-
richtungen mit Parteigängern und den schnellen Reichtum für eine kleine Führungselite? 

Die Zukunft Namibias steht in den vom südwestlichen Afrika aus gut sichtbaren Sternen. 

Klar ist: Dieser kleine, große Staat hat alle Ansätze für eine prosperierende Zukunft. Ent-
scheidend ist, wozu man sie nutzt. 

Und klar ist auch: Ich werde wiederkommen. 

Denn dieses ist mein letzter Eintrag in „Spuren im Sand“, geschrieben im kalten Berlin, wäh-
rend über Windhoek und dem trockenen Namibia dieser Tage kräftige, belebende Landregen 
niedergehen und die trockenen „Riviere“ zu reißenden Strömen machen. 

Wer von Namibia nicht genug bekommen kann, der schaue mal bei der „Allgemeinen Zei-
tung“ vorbei, für Nachrichten und Geschichten aus dem fernen südwestlichen Afrika. Auch 
ich tue das. Täglich. 

 
 

    11.06.2008 

„Reiter“ bleibt erhalten 
Regierungsbekenntnis zum Kulturerbe, aber: Denkmal wird 
verschoben 

Windhoek – Das Reiterdenkmal in Windhoek soll auf jeden Fall erhalten werden. Das bekräf-
tigte jetzt Esther Moombolah-/Goagoses, Vizedirektorin und Leiterin des Nationalmuseums 
im Kulturministerium. „Natürlich bleibt das Denkmal bestehen, es ist schließlich Teil unseres 
Kulturerbes“, sagte sie gestern auf AZ-Nachfrage, nachdem ein Medienbericht für Beunruhi-
gung und Spekulationen gesorgt hatte. 

Fest stehe aber, dass das Monument an einem anderen Ort platziert werden soll, weil es dem 
Neubau eines Unabhängigkeitsmuseums an dieser Stelle weichen müsse. „Das Denkmal wird 
seinen neuen Platz vor der Alten Feste bekommen“, wiederholte Moombolah-/Goagoses eine 
Kabinettsentscheidung von 2001 (AZ berichtete). Mit dem Museumsneubau soll indes noch 
im laufenden Finanzjahr begonnen werden. Dies schlussfolgert die Vizedirektorin aus der 
Haushaltsvorlage von Helmut Angula, Minister für Öffentliche Arbeiten, Transport und 
Kommunikation. Dieser habe in seinem Etat 2008/09 rund acht Millionen Namibia-Dollar für 
den Neubau auf dem städtischen Areal zwischen Alte Feste und Christuskirche vorgesehen, 
sagte Moombolah-/Goagoses. Weitere Details, auch zum Zeitplan, kenne sie jedoch nicht. 
Ebenso wenig könne sie bestätigen, dass das Museum von einem nordkoreanischen Unter-
nehmen gebaut werde. Insider jedoch gehen fest davon aus und verwiesen auf ein „Paket“ aus 
drei Neubauprojekten (Heldenacker, Staatshaus, Museum), welches die Nordkoreaner ver-
wirklichen sollen. 

Zuletzt hatte im Januar 2007 der damalige Kulturminister John Mutorwa darauf gedrungen, 
die Pläne für den Museumsbau voranzutreiben. „Während wir den 20. Jahrestag von Namibi-
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as Unabhängigkeit im Jahr 2010 vorbereiten, müssen das Direktorat für nationale Denkmal-
pflege und Kulturprogramme sowie der Namibische Denkmalrat an vorderster Front stehen, 
um sicherzustellen, dass wir wenigstens ein Unabhängigkeits-Denkmal in der Hauptstadt 
Windhoek haben“, sagte er damals. 

Eckhart Mueller, Vorsitzender des Deutschen Kulturrates (DKR), reagierte gelassen auf die 
neueste Diskussion. Er werde dazu heute Gespräche mit dem Fachministerium führen, sagte 
er auf AZ-Nachfrage. 

Von Stefan Fischer 

 
 

     12.06.2008 

Kolonialstädte in Namibia 

Der Rest von Lüderitz 
Vom Diamantenfieber in der deutschen Kolonie Südwestafrika sind nur verlas-
sene Siedlungen mitten in der Wüste Namibias geblieben. 
Von Dominik Prantl 

    Foto: SZ-Grafik 

Zacharias Lewala hatte das Zeug zum Nationalhelden, nur leider war 1908 die Zeit in der 
deutschen Kolonie Südwestafrika noch nicht reif für Symbolfiguren mit afrikanischen Wur-
zeln. Als Lewala den glitzernden Stein zwischen Sand und Schienen fand, verhielt er sich 
deshalb so, wie sich das für einen Arbeiter mit dunkler Hautfarbe damals ziemte. Er reichte 
das Juwel, denn so viel erkannte Lewala, dem deutschen Bahnvorsteher August Stauch. 

Der Fund veränderte den Süden des heutigen Namibia, mehr noch: Er prägt das gesamte Land 
bis heute. Der Stein war der erste in Südwestafrika gefundene Diamant. 

Lüderitz , Kreisstadt, 20.000 Einwohner: Gäbe es tatsächlich ein Ende der Welt, eines wie in 
der Geschichte über Jim Knopf mit einem Scheinriesen und Luftspiegelungen, wäre Lüderitz 
wohl der letzte Stützpunkt davor. Im Westen wölbt sich bis zum Horizont der Atlantik, den 
der kalte Benguelastrom an der Küste auf fischfreundliche 15 Grad herunterkühlt.Nach Osten 
erstreckt sich die Wüste Namib mit einem Meer aus Steinen und Sand. Die nächste Ortschaft 
130 Kilometer landeinwärts trägt den bezeichnenden Namen Aus. 
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Eine einzige Zufahrtsstraße verbindet Lüderitz mit dem Rest der Welt; an der neuen Eisen-
bahntrasse wird seit fast zehn Jahren gearbeitet, und Marion Schelkle findet diese Langsam-
keit zumindest merkwürdig. 

 
In der deutschen Kolonie Südwestafrika herrschte einmal das Diamantenfieber. Heute erinnert nur 
noch wenig an die alte Pracht. Ein paar renovierte Kolonialgebäude in Lüderitz zeugen vom Reichtum 
der Vergangenheit. 

Schelkle hat ihren Souvenirladen in der Bismarckstraße, was ganz gut passt, denn sie ist so 
etwas wie eine Hüterin des kolonialen Erbes. Sie engagiert sich unter anderem im Kulturrat 
für den Erhalt der deutschen Kultur. „Die damals haben es ja auch geschafft“, sagt sie aner-
kennend, und meint den Bau der Eisenbahnlinie nach Aus. 

 
Das Goerke-Haus wurde 1911 fertig gestellt. Ursprünglich war es als Palais für den Besuch des Kron-
prinzen gedacht. 

Die Linie wurde 1906 in nur zehn Monaten als Transportmittel für deutsche Schutztruppen 
angelegt, weil sich im Landesinneren der Stamm der Nama doch tatsächlich erdreistete, gegen 
die Kolonialherren zu rebellieren. Hierher zog Bahnvorsteher Stauch nach der blutigen Nie-
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derschlagung des Aufstands, um einen Streckenabschnitt unweit von Lüderitz von Driftsand 
zu säubern. 

Der Asthmatiker hatte sich die trockene Region eigentlich als Arbeitsplatz mit Kurortcharak-
ter ausgesucht. So aber nahm er sein erstes Schürffeld in Besitz. Nur kurze Zeit herrschte der 
Irrglaube, Stauch habe eher mit seinen Synapsen als den Atemwegen ein Problem, denn seine 
Beweise waren eindeutig. Er zahlte mit Diamanten in den Geschäften in Lüderitz, er ver-
schenkte sie sogar. Stauch wurde reich, und mit ihm in den Folgejahren die gesamte Region 
um die Lüderitzbucht. 

 
Im Hintergrund ist die lutherisch-evangelische Felsenkirche in Lüderitz zu sehen. 

Noch immer gibt es in Lüderitz zahlreiche Relikte des Reichtums und der deutschkolonialen 
Vergangenheit. Das Goerke-Haus, unweit der Felsenkirche, ist ein von Jugendstil-Elementen 
geprägter kolonialer Prachtbau mit einer kleinen Bibliothek, die vorwiegend deutschsprachige 
Literatur enthält. Von Goethe über Stifter bis Hesse. 

Die Straßen heißen Hoher Weg oder Nachtigalstraße, nach dem deutschen Afrikaforscher 
Gustav Nachtigal. Auch Schelkle ist eine Hinterbliebene; ihr Großvater kannte Stauch persön-
lich. Sie sagt: „Vieles vom Deutschtum ist schon verloren gegangen.“ Auch habe es zum Jah-
restag der Diamantenfunde bislang keine Feierlichkeiten gegeben. Sie möchte aber nicht, dass 
die Vergangenheit vergessen wird. 

Kolmanskuppe, Freilichtmuseum, 100 Touristen: Kolmanskuppe war einmal in Vergessen-
heit geraten. Nachdem die Minengesellschaft CDM den Betrieb 1930 eingestellt und ihren 
Stützpunkt 1943 endgültig ins südlicher gelegene Oranjemund verlegt hatte, überließ man die 
wie hingewürfelt wirkenden Häuser zwischen den Dünen unweit von Lüderitz den Naturge-
walten. 

Hyänen streunen durch die Gebäude 
Erst seitdem der Tourismus auch diesen Winkel Namibias zaghaft erobert, flanieren wieder 
Gäste durch die Kaiser-Wilhelm-Straße. Die von maroden Gebäuden gesäumte Allee aus 
Sand kommt immer noch wenig feudal daher. 

Zwar ist die Villa des Minenverwalters renoviert, doch durch weiter abseits gelegene Unter-
künfte streunen manchmal Hyänen, und der unablässige Südwestwind türmt den Sand in den 
Häuserecken zu Hügeln. In manchen Räumen steht er so hoch, dass Besucher auf allen Vieren 
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durch den Türstock kriechen. Gerippe aus Dach- und Stützbalken erwecken den Eindruck, als 
könnten selbst Häuser verwesen. Wasserrohre, einst die Versorgungsadern der Stadt, verlau-
fen rostend im Sand. 

Mittelpunkt der Siedlung ist heute wie damals das von außen schmucklose, innen mit Restau-
rant, Turnhalle und Kegelbahn ausgestattete Freizeitzentrum. Immerhin zählte Kolmanskuppe 
zu Beginn des vorigen Jahrhunderts zeitweise mehrere Hundert Einwohner. 

 
Der Minenbetrieb wurde 1930 eingestellt. Heute ist Kolmanskuppe ein Freilichtmuseum. 

 
Auch die Villa des Minenverwalters wurde inzwischen wieder aufgeputzt. 

Der Ort war das Zentrum des Diamantenfiebers, und mehr noch als Lüderitz Sinnbild eines 
flüchtigen Wohlstands, der angesichts der wüsten Umgebung deplatziert gewirkt haben muss. 
Auch mündete er in Folge des Überschwangs nicht selten in Dekadenz. Eine Art Straßenbahn 
versorgte die einzelnen Häuser morgens mit Eisblöcken aus der Eisfabrik und frischen Bröt-
chen. Abends hielt man sich freilich eher an den Champagner. Der war schließlich nicht we-
sentlich teurer als das kostbare Wasser, das bis 1910 sogar aus Kapstadt importiert wurde. 



 21 
Die Damen gingen mit Handtasche, Hut und Rock aus, obwohl der böige Wind an allem hef-
tig zerrte. Das Krankenhaus war mit einem Röntgengerät ausgestattet, ein Luxus zu jener Zeit. 
Zumeist wurden damit kerngesunde Menschen durchleuchtet, die im Verdacht standen, Dia-
manten zu schmuggeln. 

 
Häusergerippe im Sand in der Geisterstadt Kolmanskuppe bei Lüderitz. – Foto: Dominik Prantl 

 
Der Südwestwind fegt den Wüstensand in die Nebengebäude. 

Wurde ein Edelsteinschlucker ertappt, folgte eine Prozedur mit der Bezeichnung „Diamanten-
rückgewinnung“ oder „Absicherung der Bodenschätze“: Nach einer Tasse Rizinusöl rutschte 
die unverwüstliche Ware ziemlich schnell zurück ans Tageslicht. 
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Pomona, unbewohnte Streusiedlung im Sand, ein einsamer Geländewagen: Gäbe es ein Ende 
der Welt, muss man es sich wohl so vorstellen wie Pomona. 

Die Siedlung liegt im Sperrgebiet, jenem Reservat von der Größe Brandenburgs, das die Ob-
rigkeit Monate nach den ersten Diamantenfunden zur leichteren Kontrolle des Bergbaus ab-
riegelte. Noch immer müssen sich Besucher den Zutritt genehmigen lassen, am Eingangstor 
wird auf die empfindlichen Strafen hingewiesen, sollte man auch nur einen Schakalknochen 
oder einen Sukkulenten mitnehmen. 

 
Ein Ochsenkarren zerfällt bei bei Grillental... 

 

...ebenso wie die alte Minenanlage in der inzwischen unbewohnten Siedlung Pomona. 

Der Weg führt im Geländewagen über Dünen und auf Sand- und Schotterpisten an liegenge-
bliebenen Ochsenkarren vorbei mitten in die Namib. Wie Schmirgelpapier fräsen die groben 
Sandkörner gleichmäßige Rillen in die Felsen. Manchmal zieht kühler Nebel vom Meer her-
an, an anderen Tagen erhitzt die Sonne die Luft auf weit mehr als 40 Grad. 

In dieser unwirtlichen Einöde machte Bahnvorsteher Stauch in der Silvesternacht 1908 seine 
bemerkenswerteste Entdeckung. In einer Senke, die später als Märchental bekannt wurde, la-
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gen die Diamanten über den Boden verstreut. Schürfen war deshalb vorerst gar nicht nötig, 
die Arbeiter krochen mit Brustbeuteln und Pinzetten auf Händen und Füßen über den Boden 
und sammelten die Steine einfach ein. 

Später wurde der Boden Meter für Meter ausgesiebt, Tausende über die Ebene verstreuter 
kleiner Hügel aus Schotter zeugen von dem sorgfältigen Tagebau. 20 Monate reichten, um ei-
ne Million Karat aufzusammeln. 

 
Auch das Schüttelsieb wird schon lange nicht mehr genutzt. 

Schienen liegen im Sand 
In der alten Minenanlage von Pomona hat der Windschliff noch stärker als in Kolmanskuppe 
seine Spuren hinterlassen. Von Schüttelsieb, Förderband und der später auch hier nötigen Di-
amantenwaschanlage – den hiesigen Diamantenreichtum in einer so wasserarmen Gegend 
dürfte so mancher für einen perfiden Schachzug der Erdgeschichte gehalten haben – fällt der 
Rost in braunen Schuppen ab.  

Die poröse Wellblechverschalung scheppert im Wind. Im Sand liegen Schienen, die Strom-
masten daneben tragen keine Kabel. Die Menschen sagen, die Chance, hier als Tourist einen 
Diamanten zu finden, sei heute ungefähr so hoch wie auf einen Sechser im Lotto. 

Windhoek; Hauptstadt, 250.000 Einwohner: Diamanten findet man nicht, man muss sie kau-
fen, am besten geschliffen und in Gold gefasst. Der Flug von Lüderitz über Walvis Bay nach 
Windhoek dauert etwa drei Stunden, man passiert dabei nicht einmal eine Zeitzone, dennoch 
scheint man mit der Wüste auch ein ganzes Jahrhundert zu überbrücken. 

Da sitzt man also wieder in der Gegenwart, im Juwelierladen von Andreas Herrle, wo viele 
reiche und weniger reiche Touristen, Großwildjäger und mitunter auch Diebe verkehren. Eine 
gute Sicherheitsanlage ist längst wichtiger als Rizinusöl. Aber entscheidender ist Lobbyarbeit. 

Herrle ist Vorsitzender der Juweliersvereinigung, und nachdem man eine Minute mit ihm ge-
redet hat, wird klar, dass er erstens sicher ein guter Lobbyist und zweitens die Welt der Dia-
mantenhändler komplizierter geworden ist. 

Herrle sagt: „Hier kommt man relativ schnell an die richtigen Leute ran“, weil Namibias wirt-
schaftliches wie politisches Netzwerk recht überschaubar ist. Und natürlich habe sich einiges 
gebessert. Bis vor zehn Jahren musste er noch nach Südafrika fliegen, um Diamanten zu be-
sorgen, inzwischen kauft er gute Ware bei namibischen Schleifereien. 
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Allerdings könne man bei der derzeitigen Lage seinen Kunden immer noch nicht garantieren, 
dass ein Stein aus Namibia komme, obwohl das ein gutes Verkaufsargument sei. Er könne 
nicht einmal ausschließen, ob es sich möglicherweise um einen dieser Blutdiamanten handele. 
„Wer geschickt ist und die nötigen Beziehungen besitzt, verschafft einem Diamanten aus dem 
Kongo einfach ein südafrikanisches Zertifikat.“ 

Und so mündet ein Gespräch mit Herrle zwangsläufig in eine Diskussion über Politik, Geld 
und Bestechung. Die Antikorruptionsbehörde sitze ein Gebäude weiter, „die wird überlau-
fen“. Heute werden Diamanten in Namibia vorwiegend aus dem Meer über technisch hochge-
rüstete Schiffe gewonnen, die meisten haben Schmucksteinqualität. 

Es gibt eine Diamantenpolizei, die sich auf die Verhaftung illegaler Händler von Rohdiaman-
ten spezialisiert hat. Früher war das ein Kavaliersdelikt. „Inzwischen herrscht ein weltweiter 
Verteilungskampf um Rohdiamanten“, sagt Herrle. Fast alles läuft über die Diamond Trading 
Company in London. Auch macht er sich Sorgen um den Ruf seinen Landes bei Investoren, 
weil die namibische Regierung die Lizenzen an Schleifereien willkürlich vergebe.  

Der Bahnvorsteher hatte vor hundert Jahren nur ein Schild benötigt: „Edelminenschürffeld 
Nr. 1, A. Stauch, Aufgestellt am 14. April 1908.“ Er starb 1947, fünf Jahre bevor bei Bogen-
fels die letzte Mine um die Lüderitzbucht aufgegeben wurde – mit 2,50 Mark in der Tasche. 

Aber selbst Herrle und Schelkle, die sonst viel über die Vergangenheit erzählen können, wis-
sen nicht, was aus Zacharias Lewala geworden ist. 
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Mit Pomp und Trara in die Wüste 
Koloniales deutsches Bauerbe in Namibia zwischen Ruhm und 
Niedergang 
Die verlassenen Häuser von Kolmanskop in Namibia zeugen von vergangener 
Pracht. Einst war die Kolonialstadt das mondäne Zentrum der Diamantenindust-
rie von Deutsch-Südwestafrika. Heute droht die wilhelminische Architektur der 
Wüstensiedlung im Sand unterzugehen. 
Von Ariane Isabelle Komeda 

Mit dem Verstummen der Bagger breitet sich Stille aus. Sobald sich der Wind erhebt, stim-
men Türen und Fenster zu ihrem einsamen Sonett an. Auf den Dünen zwischen den lose ge-
streuten Häusern rosten Überreste eines Schienennetzes, dessen Eisenstränge sich mit dia-
manthaltigem Quarzsand vermengen. Fabrikhallen und Wohnhäuser sind verwaist. An den 
bunt ornamentierten Wänden blättert die Farbe, die Tapeten erinnern an glanzvollere Zeiten. 
Auf Kolmanskop versanden Fortschritt und Technik buchstäblich. Aus der ehemaligen Dia-
mantenstadt ist ein geisterhafter Zeuge eines rauschhaften Daseins im schnellen Reichtum 
geworden. Was steht hinter dieser urbanen Erscheinung, die wie ein Bühnenbild des absurden 
Theaters aus dem Nichts auftaucht, um wieder in den Fluten des allgegenwärtigen Sandes zu 
versinken? Vor genau hundert Jahren löste ein spektakulärer Fund in der Kolonie Deutsch-
Südwestafrika ein sagenhaftes Diamantenfieber aus. Kolmanskop (oder deutsch: Kol-
manskuppe) wurde nicht nur zur baulichen Sensation inmitten der Wüste, sondern auch zum 
Ursprung der namibischen Diamantenindustrie. 
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Skulpturale Überreste des ehemaligen Schienennetzes vor dem Casino von Kolmanskop. (Bild: Aria-
ne Komeda) 

Traum von einem Weltreich 
Deutsch-Südwestafrika, das heutige Namibia, war die erste von vier afrikanischen Kolonien, 
die sich das deutsche Kaiserreich in einem internationalen Wettstreit sicherte. Der junge Nati-
onalstaat war eine späte, ja zu spät gekommene Kolonialmacht, die mit den überlegenen Riva-
len England und Frankreich gleichziehen wollte. Das koloniale Experiment sollte aber bereits 
nach dem Ersten Weltkrieg zu Ende und der kurze Traum von einem Weltreich ausgeträumt 
sein. Ein Traum, der beispielhaft verkörpert wird durch die Diamantensiedlung Kolmanskop 
und ihre gebauten Zeugen: Die stumme Kolonie ist ein Fenster in eine entschwundene Zeit. 

Ein alter Schreiner, Deutschnamibier zweiter Generation, hat die Siedlung noch in ihren letz-
ten Atemzügen erlebt. «Pitch Pine», so erinnert er sich im Akzent des afrikanischen Südwes-
tens, «die polnische Kiefer, wurde für die Böden verwendet, für die Primärkonstruktion wur-
de Hartholz aus Ostdeutschland importiert.» Wie die Nachkommen des Arztes, des Ingenieurs 
und des Quartiermeisters, die auf dieser scheinbar beliebigen Düne gelebt haben, kennt er die 
mondänen Bälle der Wüsten-High-Society nur aus Geschichten. 

Um nach Kolmanskop zu gelangen, muss der Besucher die Zivilisation hinter sich lassen. 
Hierher führt eine einzige Strasse von Lüderitz aus, der südlichsten Hafenstadt Namibias. Mit 
dem Ort verschwindet jede Farbe, jedes Geräusch, jedes organische Leben, so scheint es. 
Während der Fahrt ins Landesinnere versinkt man in einer monochrom gewellten Landschaft. 
Ein Gefühl der Zeitlosigkeit, eine Art schwereloser Zustand stellt sich ein. Die aschfarbenen 
Hügel aus gesplitterter Gneismasse und schwarzem Dolerit-Geröll erinnern an nackte Mond-
landschaften, und die warnenden Verkehrsschilder mit den Umrissen von Hyänen am Stras-
senrand wirken seltsam verloren. Unerwartet taucht wie aus dem Nichts die Silhouette von 
Kolmanskop auf. Inmitten der gewaltigen Einöde erhebt sich schemenhaft eine Geisterstadt 
wie ein trügerisches Abbild von Leben. Umgeben von nichts als Wüste, ist die nunmehr ver-
lassene Ansiedlung der glühenden Sonne, dem schneidenden Wind und dem eiskalten Nebel 
erbarmungslos ausgeliefert. Dieser einstige Mittelpunkt des Diamantenrausches wurde in den 
1950er Jahren verlassen und ist seither dem Zerfall preisgegeben. 

Diamantenfieber 
Die Entdeckung von Diamanten in der benachbarten britischen Kapkolonie nährte im deut-
schen Kaiserreich die Hoffnung auf ein Rohstoffparadies im südwestafrikanischen «Schutz-
gebiet», wie Kolonialbesitz euphemistisch genannt wurde. Im Frühjahr 1908 fand ein Bahn-
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arbeiter in der Nähe der Bahnstation Kolmanskuppe funkelndes Gestein im Wüstensand. Sein 
Vorgesetzter, Bahnmeister August Stauch, liess sich den Wert des Fundes im Krankenhausla-
bor der nächsten Ortschaft bestätigen; es waren Diamanten erster Güte. Da die Gegend davor 
erfolglos nach Edelmineralien durchsucht worden war, wollte dieser Entdeckung zunächst 
niemand Glauben schenken. Die Zweifel, mit denen man seinen Fund in Lüderitz und den 
umliegenden Ortschaften taxierte, gereichten Stauch zum Vorteil. Er steckte in aller Ruhe die 
besten Schürffelder rund um Kolmanskop ab. Kurz darauf setzte eine fieberhafte Abbautätig-
keit ein. Die Bedingungen in der fremden Wüste waren lebensgefährlich und der Kampf um 
die Steine bisweilen tödlich. 

Legenden von gescheiterten Abenteurern, die vor dem Verdursten oder Verenden mit Dia-
manten gefüllte Marmeladengläser im Sand vergruben, lockten hartgesottene Glücksjäger mit 
Tafeln und Sieben in die Namibwüste. Die Reichhaltigkeit der Quelle übertraf die kühnsten 
Erwartungen. Noch im selben Jahr stattete Francis Oates, Vorsitzender des südafrikanischen 
Minen-Giganten De Beers, Kolmanskop einen Besuch ab, um das Konkurrenzpotenzial der 
deutschen Kolonialmacht abzuschätzen. Die Inspektion des rivalisierenden Bergbauunter-
nehmers nährte das bis anhin mässige Interesse der deutschen Finanzwelt und löste eine Reihe 
gesetzlicher Verordnungen aus. Nun stand schwarz auf weiss, was in der Luft lag: Die Suche 
nach Reichtum auf fremdem Territorium wurde zum heissen Eisen der politischen Machtha-
ber. Im September 1908 erklärte man auf Veranlassung des kaiserlichen Staatssekretärs Bern-
hard Dernburg den südlichen Küstenstreifen Südwestafrikas zum Sperrgebiet, und es wurden 
keine Schürflizenzen mehr erteilt. 

Im Gegensatz zu Südafrika konnte in «Deutsch-Südwest» über Tag abgebaut werden. Die 
Steine sind klein und regelmässig geformt und liegen bald gehäuft, bald in grösseren Abstän-
den im Wüstensand. Seit vorgeschichtlicher Zeit lagerten die Edelsteine in den Eruptions-
schloten erloschener Kimberlitvulkane und wurden allmählich durch Erosion freigelegt. Zu-
sammen mit Sedimentgesteinen gelangten sie aus dem Landesinneren in den Südatlantik und 
wurden entlang des Küstensaums abgelagert. Deshalb können in einigen Abschnitten des 
hoch gesicherten Sperrgebiets so genannte Schwemmlanddiamanten buchstäblich aufgelesen 
werden. 

In dem Masse, wie die archaische Sammelarbeit von Hand in immer raffinierteren Abbauan-
lagen aufging, wuchs Kolmanskop zum offiziellen Zentrum der Diamantenindustrie heran. 
Das Barackendorf zwischen den Dünen erblühte zu einer exklusiven Gemeinschaft, deren re-
präsentative bauliche Hinterlassenschaften bis heute noch existieren. Nebst Maschinen- und 
Lagerhallen realisierte man eine Polizeistelle, ein Postamt, eine Bäckerei, einen Schlachthof 
und eine Grundschule. Höhere Beamte errichteten sich zweigeschossige Wohnbauten aus 
Backstein und Holz. In nur zwei Jahren entstand ein lebendiges, nahezu städtisches Konglo-
merat von Bauten unterschiedlicher Typologien. Material und Know-how waren Direktimpor-
te aus dem Kaiserreich. Eine Schmalspurbahn verband Kolmanskop mit Pomona und Bogen-
fels, den Diamanten-Siedlungen an der Küste. Sämtliche Haushalte wurden täglich unentgelt-
lich mit Eisblöcken beliefert, obgleich das Wasser, rares Gut in dem äusserst trockenen Ge-
biet, zunächst per Schiff von Kapstadt herangeschafft werden musste. Derartige Annehmlich-
keiten waren gleichsam eine Form der Entschädigung für ein Leben in der feindlichen Wüste, 
wo das Vorhandensein einer Stangeneis-Fabrik oder eines Röntgenapparates – des ersten im 
südlichen Afrika – den ungebremsten Unternehmensgeist der Protagonisten versinnbildlichte. 

Wilhelminische Überseearchitektur 
In der Geschichte des europäischen Imperialismus setzte die deutsche Kolonialepoche spät 
ein und war von kurzer Dauer (1884–1918). Die deutsche Überseearchitektur ist in ihr ein 
weitgehend unbekanntes Kapitel. Erachtet man Gebautes als Ausdruck einer gewachsenen     
Identität, wie sie der europäischen Stadt eigen ist, so stellt seine isolierte Wahrnehmung unter 
veränderten kulturellen und klimatischen Einflüssen ein besonderes Phänomen dar. Neben 
funktionalen Anforderungen erfüllte diese Exportarchitektur elementare symbolische Eigen-
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schaften: War sie hier ein Generator von Heimatgefühl, so diente sie dort der Inszenierung 
von Macht und zivilisatorischer Dominanz. Deutsche Architekten führten in den Kolonien die 
kaiserliche Baukunst ein, die sich – wie in der fernen Heimat – im pompösen Arrangement 
klassischer Stile darbot. Die architektonische Herkunft der Bebauung von Kolmanskop war 
folglich klar erkennbar. 

Die Ansammlung von knapp 40 Bauten ist keineswegs ein anonymes Beispiel zweckmässiger 
Bergbauarchitektur. Öffentliche und insbesondere private Gebäude illustrieren eindrücklich 
die Mitnahme deutscher Bauart der Zeit, verkörpert durch die eklektizistischen Insignien des 
Wilhelminismus: Rustizierte Sockel, verschnörkelte Erker, Loggien und Zinnen, Formsteine, 
Lisenen und Fachwerk statteten die Bauten von Bewohnern wie dem Architekten Kirchhoff, 
dem Ingenieur Petersen und dem Buchhalter Wiese mit einer persönlichen Identität aus. We-
der in der Typologie noch im Stil wurde auf den exotischen Kontext eingegangen. Scheinbar 
unbeeindruckt von ihrer lebensfeindlichen Umgebung, bieten die bürgerlichen Bauten eine 
surreal anmutende Szenerie und überliefern noch heute – trotz Verlusten – ein relativ intaktes 
Bild der wilhelminischen Bautradition. 

Transformation in eine Geisterstadt 
Vor dem Ersten Weltkrieg wurden auf Kolmanskop und im gesamten Sperrgebiet rund 20 
Prozent der Weltproduktion an Diamanten geschürft (und noch heute ist Namibia der siebt-
grösste Diamantenproduzent der Welt). Mit dem Kriegsausbruch kam die Förderung praktisch 
zum Erliegen. 1918 verlor Deutschland sämtliche Kolonien; und Deutsch-Südwestafrika wur-
de unter der Hoheit der Südafrikanischen Union zum Mandatsgebiet des Völkerbundes. Bei 
der Gründung der Consolidated Diamond Mines of South West Africa Ltd. (CDM) wurde Pi-
onier Stauch einer der vier deutschen Direktoren. Der Zenit war erreicht, die Abbautechnolo-
gie auf höchstem Entwicklungsstand. Die Fachleute kamen aus Deutschlands ersten Ausbil-
dungsstätten, der Alltag fernab der Zivilisation war angenehm geworden. Die Pflege deut-
scher Bräuche und Traditionen diente der lebendigen Selbstbehauptung inmitten einer feind-
seligen Natur. Als Zentrum der Zerstreuungen wurde 1928 das «Casino» unterhalb des Vil-
lenhügels gebaut. Einen dafür in Deutschland vorgefertigten Stahlrahmen montierte man vor 
Ort; und die Backsteine wurden selbst gebrannt. Die feudale Freizeitanlage verfügte über ei-
nen akustisch erstklassigen, mit kunstvollen Wandmalereien ausgestatteten Festsaal für ge-
sellschaftliche Anlässe sowie eine Turnhalle, eine Kegelbahn und verschiedene Klubräume. 

Noch im selben Jahr bewahrheitete sich Stauchs Prophezeiung von der Existenz grösserer Di-
amantenvorkommen. Südlich von Lüderitz wurden ausgedehnte Schürffelder gefunden – das 
Ende von Kolmanskop war damit besiegelt. 1933 lebten laut Geschäftsbericht des Betriebslei-
ters 350 Deutsche in der Minenstadt. Bis 1938 verlagerte man Arbeiter und Industrieanlagen 
in den Süden, Anfang der vierziger Jahre wurde das Verwaltungszentrum der CDM nach     
Oranjemund verlegt. Im Hinterland von Lüderitzbucht wurden sämtliche Bergbausiedlungen 
(Elisabethbucht, Bogenfels, Pomona und Charlottental) nach und nach aufgegeben. Durch die 
Jahrzehnte gingen Einbauten und Ausstattung verloren, und die Leere wurde durch den über-
all eindringenden Sand ausgefüllt. Türen, Fenster und Armaturen wurden abtransportiert; sie 
sind in Lüderitz und den umliegenden Townships als Spolien wiederzufinden. 

Heute ist Kolmanskop eine Geisterstadt inmitten des Sperrgebiets. Der Zutritt erfordert eine 
Bewilligung, denn die Schaufellader von Namdeb, der alleinigen Konzessionsinhaberin, wäl-
zen auf der ununterbrochenen Suche nach Edelsteinen weiterhin Sand. Nach der «Ghost 
Town Tour» erfolgt der Besuch auf eigene Verantwortung. Wer nach der Safari im fruchtba-
ren Norden bis in den menschenleeren Süden vorgedrungen ist, lässt sich durch den stetigen 
Südwestwind und den knöcheltiefen Sand nicht mehr irritieren. In der an Irrsinn grenzenden 
Atmosphäre wirkt die fragile Schönheit der zwischen Luxus und Morbidität oszillierenden 
Bauten atemberaubend. 
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Einige Häuser sind einsturzgefährdet, aber man kann der Versuchung nicht widerstehen, von 
einem beinahe raumhoch mit Sand gefüllten Geschoss in das nächste zu kriechen, während-
dessen rundherum das Gebälk knarrt und seufzt. Belohnt wird man mit sensationellen Pano-
ramen, mit Eindrücken von majestätischen Raumfolgen und gekonnt proportionierten Innen-
räumen in wundersamen Farb- und Lichtspielen, die jedes Zimmer zu einer individuellen 
Komposition erheben. Unter der feinen Sandschicht schimmern handgemalte Wandfriese so-
wie kunstvolle Flechtbänder, Schablonenmalereien und Originaltapeten durch. In dieser be-
schaulichen Abgeschiedenheit mussten Meister und Handwerker über alle Zeit der Welt ver-
fügt haben, um solche Glanzstücke aus Backstein, Mörtel und Holz hervorzuzaubern. Der 
phantastische Reiz der Wüstensiedlung stellt dem Betrachter manch ein Rätsel. Den Versuch, 
dieses abgeschiedene Land mit westlicher Zivilisation zu bereichern, überlebten die teutoni-
schen Bauwerke. Mit der Kulissenhaftigkeit der Goldgräberstädte des Wilden Westen hat die-
se solide Kaiserarchitektur nicht mehr gemeinsam als den einsam pfeifenden Wüstenwind. 
Diese Architektur kennt keine Adaption, sie überlebt als reiner Kulturtransfer unter minima-
len, klimatisch bedingten Anpassungen. 

Kunst des Konservierens 
1980 wurde ein Teil des Geländes für den Tourismus freigegeben mit dem Ziel, die Architek-
tur als Ausdruck dieses Kulturerbes am Leben zu erhalten. Aus der CDM entstand nach der 
Unabhängigkeit die Namdeb Diamond Corporation, an der der Staat Namibia und das Dia-
manten-Unternehmen De Beers je zur Hälfte beteiligt sind. Die Namdeb verwaltet und ver-
marktet die verlassenen Minen. Sie steht vor der Herausforderung, zumindest Teile davon als 
historische Zeugen vor weiterem Verfall zu bewahren. Die unsachgemässe Renovation der 
Villa des Betriebsleiters im Jahr 1999 weist auf die Besonderheit der konservatorischen Auf-
gabe hin: Mit dem Wegfegen der Wanderdünen wird die gespenstige Aura eliminiert, und der 
Ort verkommt zu einer gewöhnlichen Ruine. 

Der exotische Kontext, der exzessive Glamour, der abrupte Niedergang sind Dinge, deren 
Kontrolle ausserhalb der Begrifflichkeit der «Erneuerung» liegt und nach einer eigentlichen 
Kunstform des Konservierens verlangt. Die gewissenhafte Restauration des gefährdeten En-
sembles und jedes einzelnen Fragments stellt eine Ermessensfrage dar. So kann man etwa im 
Verzicht auf die charakteristische Patina zugunsten erneuerter Farbenpracht einen substanziel-
len Übergriff sehen. Kolmanskop gehört zweifellos zu den faszinierendsten Spuren der jünge-
ren Kulturgeschichte Namibias. Vor dem kolonialen Hintergrund dürften ernst gemeinte Er-
haltungsmassnahmen jedoch zu einem ideologischen Hürdenlauf werden in einem jungen 
Land, dessen Post-Apartheid-Generation noch ganz anderen Herausforderungen gegenüber-
steht. 

 
 


